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Super League, 1. Runde
Freitag Sonntag
Zürich - Sitten 2:3 Lausanne - W’thur 3:2
Samstag Lugano - Thun 1:2
St. Gallen - Basel 2:1
GC - Luzern 2:3
YB - Servette 3:1

IM SCHAUFENSTER

Keine Tour de France
für die Sprinter

Christof Krapf · Drei Wochen lang haben sie auf
diesen Moment hingearbeitet: auf die Einfahrt auf
die Champs-Élysées in Paris, eine Triumphfahrt am
Ende der Strapazen der Tour de France. Vor fünf-
zig Jahren endete die wichtigste Radrundfahrt erst-
mals dort, seither ist die Prachtstrasse – mit wenigen
Ausnahmen – das Ziel der Grande Boucle geblie-
ben. Doch ausgerechnet im heurigen Jubiläumsjahr
war vieles anders.

Normalerweise ist die Schlussetappe ein locke-
res Schaulaufen, die Equipe des Siegers posiert
und stösst auf denVelos mit Champagner aus Plas-
tik-Flûtes an. Traditionell greift niemand mehr
den Gesamtführenden an. Die Fahrt verläuft ent-
spannt – bis das Peloton die Champs-Élysées er-
reicht und die Sprinter ihre Chance wittern.Dieser
letzte Spurt in Paris gilt als inoffizielle Weltmeis-
terschaft der Sprinter. Wer hier gewinnt, gehört
zu einem erlesenen Kreis: Wout van Aert, Marcel
Kittel,André Greipel,Mark Cavendish und Jasper
Philipsen haben in derVergangenheit triumphiert.
Der finale Sprint ist die Belohnung für das Leiden
der endschnellen, aber wenig bergfesten Fahrer.

Zwei Wochen lang haben sich die Sprinter zu-
vor über die Pässe der Pyrenäen und der Alpen
gequält, im «Gruppetto» gelitten, darum gebangt,
den Kontrollschluss zu verpassen. Im Wissen:
Schaffen sie es bis Paris, dürfen sie noch einmal
auf einen prestigeträchtigen Etappensieg hoffen.
Doch in diesem Jahr hat ihnen ein letzter Stol-
perstein diese Chance geraubt: der Hügel Mont-

martre, 130 Meter hoch, oben thront die Basilika
Sacré-Cœur,rundherum stehen schmucke Häuser.

Für die pittoreske Kulisse dürften die Rad-
profis am Sonntag keinen Blick gehabt haben.
Gleich dreimal mussten sie den dortigen Anstieg
bewältigen, zu oft und zu steil für die Sprinter –
es siegte der Allrounder Wout van Aert solo. Die
schmalen, teilweise gepflasterten Strassen sorgten
zusätzlich für Kritik. Jonas Vingegaard, der Ge-
samtzweite, nannte den Montmartre schon vor
Tourbeginn ein unnötiges Sicherheitsrisiko. Die
schlimmsten Befürchtungen sollten sich allerdings
nicht bewahrheiten.

Der Tour-Direktor Christian Prudhomme
schwärmte von der Volksfeststimmung am Mont-
martre. Im vergangenen Jahr war der Anstieg zur
Sacré-Cœur Teil des Olympia-Radrennens gewe-
sen. An diesem Hügel sicherte sich Remco Evene-
poel die zweite Goldmedaille. Die Tour de France
gab er heuer auf, und Evenepoel sagte mit Blick auf
den Abschluss: «Die Sprinter werden um ihren gros-
sen Tag gebracht.»

Die Sprinter hatten es in diesem Jahr sowieso
schon schwer. Von 21 Etappen endeten nur fünf
in einem Massenspurt. Zum Vergleich: An der
Tour 2017 gewann der deutsche Sprinter Kittel
allein fünf Mal, insgesamt holten die Sprinter
damals zehn Siege. Heuer reichten dem Italie-
ner Jonathan Milan zwei Etappensiege, um das
grüne Trikot des besten Punktefahrers bis Paris
erfolgreich zu verteidigen. Beinahe hätte ihm der

Gesamtsieger Tadej Pogacar diese Auszeichnung
noch weggeschnappt.

Pogacar, 26 Jahre alt, hat die Tour de France zum
vierten Mal für sich entschieden und schliesst in der
Bestenliste zu Christopher Froome auf. Der Slo-
wene hat das nicht nur mit souveränen Auftritten
in den Bergen geschafft, sondern auch mit zwei Sie-
gen in hügeligen Etappen. In der Szene diskutieren
sie deshalb über eine Regeländerung bei der Punkt-
vergabe – zum Schutz der Sprinter. Selbst Pogacar
räumte ein, dass die Tour in diesem Jahr besonders
hart gewesen sei. Das liegt unter anderem daran,
dass immer weniger klassische Sprintetappen aus-
getragen werden, auf denen die Klassements-Fahrer
hätten durchatmen können. Die Teilstücke in den
flacheren Gefilden Frankreichs glichen eher Früh-
jahrs-Classiques. Pogacar sagte: «Jedes Jahr sagen
wir: Das war die härteste Tour.Aber dieses Jahr war
es ein anderes Level.»

Die schwindende Zahl an Sprintetappen frus-
triert die endschnellen Fahrer. Einige fragen sich
öffentlich, warum sie sich die Tour de France noch
antun sollen. Die Organisatoren haben den Par-
cours für 2025 auf Spektakel getrimmt; stunden-
lange Flachetappen, mit nur wenigen Minuten
Spannung am Schluss, sind für das TV-Publikum
wenig attraktiv. Rolf Aldag, der sportliche Leiter
des deutschen Teams Red Bull-Bora-Hansgrohe,
versteht das. Doch er gab am Ruhetag vor der letz-
ten Woche warnend zu bedenken: «Vielleicht ster-
ben die Sprinter irgendwann aus.»

Ärger für Shaqiri
Der Captain des FC Basel kritisiert in St. Gallen seine Teamkollegen

BENEDIKT KOLLER, ST. GALLEN

Als der Fussballer Willem Geubbels in
der 83. Minute den Platz verlässt, huldigt
ihm das St. Galler Publikum. Es skandiert
seinen Namen, verabschiedet den Stür-
mer mit stehenden Ovationen. Vielleicht
hat es Geubbels am Samstagabend zum
letzten Mal gesehen, der 23-jährige Fran-
zose will den Klub verlassen; ein Transfer
dürfte dem FC St. Gallen ein paar Millio-
nen einbringen. Das Publikum beklatscht
Geubbels für seine herausragende Dar-
bietung. Kurz zuvor, in der 75. Minute,
hat er mit einem Kopfball das erlösende
2:1 für die St. Galler erzielt und dem
FC Basel damit gehörig den Saisonstart
vermiest. Denn nach Geubbels’ Aus-
wechslung gibt es im Kybunpark nicht
mehr viel zu sehen. Ausser: jubelnde
St. Galler hier, verärgerte Basler da.

Der Frust der Basler ist nachvollzieh-
bar, denn sie hätten dieses «intensive,
enge 50:50-Spiel», wie es der neue FCB-
Coach Ludovic Magnin hinterher be-
zeichnet, durchaus für sich entscheiden
können, ja müssen. Top-Chancen dazu
hatten sie, doch sowohl Philip Otele (3.)
als auch Albian Ajeti (49.) und der ein-
gewechselte Kevin Carlos (73.) verga-
ben völlig freistehend vor dem Tor. Sie
haben eben keinen Geubbels im Sturm.

Wieder Görtler und Geubbels

Und so misslingt dem FC Basel der Start
in die Super League zum dritten Mal nach-
einander. Wobei die Partie am Samstag
wie eine Kopie des Saisonstarts vor zwei
Jahren wirkte.Auch damals unterlag Basel
in St. Gallen 1:2, auch damals erzielten
Lukas Görtler und Geubbels die Tore für
die Ostschweizer.Dieses Mal trifft Görtler
zunächst zwar zum 0:1 ins eigeneTor (40.).
Doch der St. Galler Captain ist es auch,
der nach der Pause denAusgleich schiesst
(56.) und die Energie ins Stadion zurück-
bringt: mit hart geführten Zweikämpfen
und mitreissenden Gesten.

Beim FC Basel wirkt es hingegen so,
als seien noch nicht alle Spieler wieder
im Wettkampfmodus. Der Basler Cap-
tain Shaqiri verwirft schon früh mehr-
mals die Hände, kritisiert seine Mitspie-
ler. Nach der Partie sagt der 33-Jährige:
«Klar, wir haben junge Spieler im Team,
aber auch die müssen mit dem Druck um-
gehen können.» Insbesondere von den
Einwechselspielern kommt – anders als
bei den St. Gallern – viel zu wenig. Sha-
qiri sagt:«Heute waren nicht alle zu hun-
dert Prozent da. Wenn man reinkommt,
dann muss man parat sein. Einige Spie-
ler waren nicht bereit, um der Mann-
schaft zu helfen.» Das sind harte, ehr-
liche Worte. Shaqiri wählt sie, weil er
weiss, dass die Ansprüche in Basel nach

dem Double-Gewinn gestiegen sind,der
Druck sofort gross ist.

Folgen weitere Niederlagen, dürfte
den auch Magnin schon bald zu spüren
bekommen. Der Romand sagt nach sei-
nem misslungenen Pflichtspiel-Debüt als
FCB-Coach: «Ich kann mich nicht erin-
nern, in St. Gallen je so viele Chancen ge-
habt zu haben, ohne Punkte zu holen.»

Fokus auf Champions League

Die Saisonvorbereitung haben Magnin
und der Klub aber vor allem auf EndeAu-
gust ausgerichtet.Dann spielt der FCB um
den Einzug in die Königsklasse des euro-
päischen Klubfussballs. Setzt er sich im
Play-off aus Hin- und Rückspiel durch, ist
im St.-Jakob-Park erstmals seit acht Jah-
ren wieder Champions League zu sehen.

Die Teilnahme an der Königsklasse
ist für den FC Basel auch aus finanziel-
len Gründen wichtig. Trotz Sparmass-
nahmen beträgt das strukturelle Defi-
zit der Basler weiterhin rund 15 Millio-
nen Franken, Millionen aus der Cham-
pions League kämen da gelegen. Zumal
es viele wären: Allein die Startgage be-
trägt 18,62 Millionen Euro. In den acht
Spielen der Ligaphase würde der FCB
zusätzlich pro Sieg 2,1 Millionen Euro,
für jedes Unentschieden 700 000 Euro
erhalten. Verlieren die Basler das Play-
off hingegen und spielen ab September

in der Europa League, betragen die Ein-
nahmen nur rund einen Fünftel davon.

Dass der FC Basel unbedingt in die
Champions League will, verdeutlicht
die Kaderzusammenstellung: Die starke
Offensive um Shaqiri, Otele und Bénie
Traoré konnte er zusammenhalten, die
bisherigenTransfers wirken klug.MitVer-
pflichtungen wie Keigo Tsunemoto (Ser-
vette) und Koba Koindredi, den Magnin
aus Lausanne mitbrachte,hat der FCB zu-
dem die Liga-Konkurrenten geschwächt.

Doch eine Schwachstelle haben die
Basler weiterhin: die Innenverteidigung.
Hier benötigt der Klub dringend Alterna-
tiven zu den fehlerhaften Jonas Adjetey
und Nicolas Vouilloz sowie dem oft ver-
letzten Leon Barisic. Zumal, wenn er auf
europäischer Bühne bestehen will. Kaum
zufällig sagte Shaqiri nach dem Fehlstart
in St. Gallen: «Wir bekommen die beiden
Tore viel zu einfach. Das müssen wir bes-
ser verteidigen.» Beim 2:1 von Geubbels
war Adjetey durch den Strafraum geirrt.

Shaqiri verwirft in St. Gallen schon früh im Spiel die Hände. GIAN EHRENZELLER / KEYSTONE

Morgenröte
für den Weltmeister
Verstappen erringt ersten Erfolg unter dem neuen Teamchef

ELMAR BRÜMMER, SPA-FRANCORCHAMPS

An keiner Formel-1-Rennstrecke kommt
es so zuverlässig zu Wetterkapriolen wie
in Spa-Francorchamps.Der erste Startver-
such zum Grand Prix von Belgien musste
abgebrochen werden, weil die Gischt
durch einen Wolkenbruch zu stark war.
80 Minuten später setzte sich die Renn-
karawane nach vier Runden hinter dem
Safety-Car endlich in Bewegung.Die Ent-
scheidung zwischen den beiden McLaren-
Titelkandidaten Oscar Piastri und Lando
Norris fiel schon nach den ersten Kurven.
Der Australier Piastri zeigte auf feuchter
Piste mehr Mut und Selbstbewusstsein,
der von der Pole-Position gestartete Nor-
ris haderte mit seinen Nerven.

Nach der langen Wartezeit entwickelte
sich ein spannender, bisweilen turbulen-
ter Nachmittag. Piastri liess sich die Füh-
rung auch nach den Reifenwechseln nicht
abjagen und verriet das Erfolgsrezept zu
seinem sechsten Saisonsieg in seiner be-
kannt kühlen Art: «Einfach etwas später
das Gaspedal lupfen.» In der Gesamt-
wertung hat er seinen Vorsprung auf 16
Zähler ausgebaut. Erneut zwei Punkte
gab es für das Sauber-Team, diesmal
durch den Youngster Gabriel Bortoleto.

Gerüchte wegen Ausstiegsklausel

Der Titelverteidiger Max Verstappen
kam als Vierter ins Ziel, 44 Runden lang
steckte der Red-Bull-Rennwagen förm-
lich im Heck des Ferraris von Charles
Leclerc. Dass es zu keinem effizienten
Überholmanöver reichte, hatte mit der
Abstimmung des Autos zu tun. Verstap-
pen hatte voll auf Regen gesetzt, aber
durch die zögerliche Freigabe durch die
Rennleitung wurde schliesslich mehr im
Trockenen gefahren.

Dennoch darf der Niederländer die
zweiteSaisonhälftemitgesteigertemOpti-
mismus angehen: Am Samstag konnte er
in Spa durch eine überzeugende Leistung
das Sprintrennen gewinnen. Damit berei-
tete das fahrerische Ausnahmetalent sei-
nem neuen Teamchef Laurent Mekies
den perfekten Einstand. Der französi-
sche Ingenieur ersetzt seit dem 13. WM-
Rennen den geschassten Christian Hor-
ner, der mit über zwanzig Jahren an der
Teamspitze der am längsten amtierende
Rennstallboss der Königsklasse war.

Die ungewöhnliche Personalrochade
hatte wohl viel mit einem Machtkampf
Horners mit der österreichischen Kon-
zernspitze zu tun, allerdings hatte sich
auch Verstappens Vater Jos öffentlich
gegen den Briten positioniert. Bei Red
Bull ging die Angst um, dass der vierfa-
che Weltmeister Max Verstappen, der 185
der 192 WM-Punkte seines Teams in die-

sem Jahr geholt hat,eineAusstiegsklausel
im Vertrag nützen und am Ende der Sai-
son zu Mercedes oder Aston Martin ab-
wandern könnte.

Der 27-Jährige bedankte sich öffent-
lich für Horners Unterstützung, wollte
auch von einer aktiven Beteiligung an
dessen Abgang nichts wissen: «Ich bin
nur der Fahrer, andere entscheiden das.»
Sowohl dem Rennstall wie auch ihm
aber verschafft die neue Konstellation,
in der Mekies nicht die gleiche Macht-
fülle wie Horner bekommt, etwas Luft.
Im Fahrerlager wird nun davon ausge-
gangen, dass Max Verstappen zumindest
eine weitere Saison bei Red Bull bleibt,
um abzuwarten, wie sich die neuen
Machtverhältnisse nach dem radikalen
Schnitt im technischen Reglement mit
Beginn der Saison 2026 darstellen.

Eine bequeme Ausgangsposition:
Wird Red Bull mit einem erstmals in
Eigenregie gebauten Antrieb wieder
konkurrenzfähig, erfüllt Verstappen

einfach seinen bis Ende 2028 laufenden
Kontrakt. Falls es weiter bergab geht,
stehen ihm anderswo alle Garagentore
und eine weitere Lohnerhöhung offen.
Mekies versprach in Spa: «Wir bauen
ihm ein Auto, das es ihm leichtmacht,
alle Angebote auszuschlagen.»

Keine Sentimentalitäten

Max Verstappen sass zufälligerweise am
Tag nach Horners erzwungenem Ab-
schied in der britischen Rennfabrik von
Red Bull im Simulator und liess Senti-
mentalitäten über den Abgang des lang-
jährigen Weggefährten, der ihn ins Top-
Team geholt hatte, im Renntempo vor-
beiziehen: «Zurückzublicken hat keinen
Sinn, es macht dich nicht schneller.»

Verstappen erlebt eine Situation,
die auch die Branchengrössen Michael
Schumacher oder Lewis Hamilton
durchmachen mussten, sie sind daran
noch gewachsen.Die neue Konstellation
bei Red Bull, in der sich durch den Füh-
rungsstil von Mekies ein versöhnlicherer
Ton und mehr Mitspracherecht ergeben,
dürfte Verstappen entgegenkommen.
Denn auch der Teamgeist muss wieder
instand gesetzt werden.

Laurent Mekies
Neuer Teamchef
Red Bull RacingPD
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Mehr Frauen, mehr Anstand, mehr Sicherheit
An der Fussball-EM sind die Frauen auch im Publikum zeitweise in der Überzahl – das hat inner- und ausserhalb der Stadien positive Auswirkungen

PETER B. BIRRER

Zwei Personen, die in der Nähe des Ber-
ner Wankdorfstadions wohnen, erzählen
von den Fussballspielen an der Frauen-
EM. Laut sei es zwischendurch gewe-
sen, sagen sie, teilweise fast lauter als bei
anderen Anlässen. Viel Volk. Und vor
allem: Gesittet sei es zu und her gegangen
rund um das Stadion, man habe den eige-
nen Augen keinen Glauben geschenkt.

Andere Leute besuchen an dieser EM-
Endrunde zum ersten oder zweiten Mal
ein Fussballstadion. Sie finden Gefallen
am Anlass, an der Grösse des Stadions,
an der Menge Leute, an der Stimmung.
Sie nehmen ihre Kinder mit, ihre Fami-
lien, sie tragen rote Trikots der Schwei-
zer Auswahl. Teilweise versehen mit den
Namen der Fussballer, aber meistens mit
den Namen der FussballerinnenWälti,Be-
ney, Reuteler, Riesen oder Calligaris.

25 000 Leute beim Fanmarsch

Dominique Blanc, der scheidende Prä-
sident des Schweizerischen Fussball-
verbands, läuft vor dem Viertelfinal der
Schweiz gegen Spanien im Fanmarsch
durch die Stadt Bern mit. 25 000 tun das
mit ihm. Blanc spricht mit Anwesenden

und stellt fest: «Da ist teilweise ein neues
Publikum mit einer neuen Aura. Fami-
lien, Kinder, deutlich mehr Frauen. Ich
habe mich mit einigen unterhalten, die
sich vorher noch nie mit Fussball aus-
einandergesetzt haben.»

Dass an den EM-Spielen der Frauen
eine neue Fussball-Klientel zugegen ist,
fällt allen auf. Laut dem europäischen
Kontinentalverband Uefa beträgt der
Frauenanteil in den Arenen zwischen
40 und 50 Prozent. An der Männer-EM
2024 in Deutschland waren es 16 Pro-
zent. Ein Uefa-Sprecher sagt: «Einige
EM-Partien wurden von mehr Frauen
als Männern besucht.»

Exakte Zahlen gibt’s aus Basel. Laut
einem Communiqué des Kantons Ba-
sel-Stadt wurde im Viertelfinalspiel
Deutschland gegen Frankreich im St.-
Jakob-Park «Geschichte geschrieben».
An den Ticketverkäufen ist abzulesen,
dass im Stadion unter den über 34 000
in der Mehrheit Frauen zugegen waren,
52 Prozent, und vor allem Jüngere, zwi-
schen 18 und 29 Jahre alt.

Auch wenn im Vergleich dazu die
Gruppenspiele in Basel männlich domi-
niert waren, bestätigt die Frauen-EM
neue Bilder: Frauen sind nicht nur auf
dem Rasen ein wesentlicher Teil des

Ganzen, als Spielerinnen, Schiedsrich-
terinnen (100 Prozent) und Trainerin-
nen (44 Prozent), sondern auch im Sta-
dion und im Mediensektor.

Mehr Personal als nötig

Thema Sicherheit? Fehlanzeige. In Basel
gibt es wegen einer Kopfnuss einen klei-
nen Vorfall. Sonst: nichts. In Bern steht
nach dem Viertelfinal Schweiz - Spa-
nien im Bereich des Spielerinnenaus-
gangs viel zu viel Personal gelangweilt
herum, das realitätsfremde Befehle aus-
führt. Man könnte meinen, dass YB
gegen den FC Basel spiele und sich dem-
nächst irgendwelcher Zorn der YB-Fan-
kurve entladen könnte.Aber Frauen- ist
nicht Männerfussball. Und Länderspiele
sind atmosphärisch – auch bei den Män-
nern – nicht Klubspiele.

Die Spanierinnen stehen den Schwei-
zerinnen nach dem Match Spalier (Wo
gibt’s das sonst?), Kinder wollen Auto-
gramme, die Schweizerinnen und später
auch die spanische Vorzeigefigur Ai-
tana Bonmatí tun ihnen den Gefallen.
Sie sind nahbar, freundlich, dankbar.

Keine Gewalt, keine gefährlichen
Entladungen, kein oder nur wenig Ge-
gröle, keine Pyrotechnik.Weniger Alko-

hol im Spiel. Weniger negative Begleit-
erscheinungen. Fast keine. Das einzige
Problem: Wie bringt man das Kind,
das sich auf Trophäenjagd begibt, spät-
abends aus dem Stadion?

Nach dem Halbfinal zwischen Eng-
land und Italien kommt weit nach Mit-
ternacht beim Bahnhof Lancy-Bachet zu-
erst der Zug nicht. Danach bleibt er auf
dem Weg zum Hauptbahnhof Genf ste-
cken. Es sind weniger Engländer im Zug,
mehr Engländerinnen, deren Aussen-
wirkung nicht auf einen Job in einer Lon-
doner Modeboutique oder einer Bank
hindeutet. Ihre Sprache verortet sie im
rauen Norden ihres Landes. Sie sind laut
und haben nicht nur Wasser getrunken.
Aber sie benehmen sich weit gesitteter als
männliche Zeitgenossen, denkt der Beob-
achter, der an zehn Männer-Endrunden
in Zügen und Bussen unterwegs war und
den britischen Fan-Prototyp, zumal zu
solchen Tageszeiten, im Gefühl hat.

Von der Durchmischung des Fussball-
publikums berichten auch EM-Verant-
wortliche der Schweizer EM-Städte. Sei
es bezogen auf Fanzonen, auf die Prä-
senz vor Grossbildschirmen,anlässlich der
Feier der Schweizerinnen auf dem Bun-
desplatz nach dem Viertelfinal-Aus, sei es
bei Fanmärschen, in Extrazügen.

Expertisen des Schweizer Fernsehens
fördern ein wenig überraschend zutage,
dass bei ihren Zahlen zwischen Män-
ner- und Frauenspielen kein signifikan-
ter Unterschied festzustellen sei: Zwei
Drittel Männer und ein Drittel Frauen
schauten vor Bildschirmen Fussball. Im
Schweizer Fernsehen reden im Studio
während der Frauen-EM ausschliess-
lich Expertinnen. Rachel Rinast ist die
erste SRF-Frau, die am Fernsehen Fuss-
ballspiele kommentiert.

Sachte Indizien, wonach der Frauen-
fussball (auch) eine andere Klientel an-
zieht, gibt der Klubfussball. Bei YB wur-
den bei den Männern über 20 500 Saison-
karten abgesetzt, der Frauenanteil beträgt
etwas mehr als einen Fünftel. Bei den YB-
Frauen sind es 1500 Saisonkarten, zu viel
geringeren Preisen als bei den Männern.
Der weibliche Anteil: 40 bis 50 Prozent.

In Basel ist die Tendenz ähnlich.
Über 300 verkaufte Saisonkarten bei
den Frauen (weiblicher Anteil: 35 Pro-
zent), 18 500 bei den Männern (16 Pro-
zent). Der Klub weist darauf hin, dass
die Zahlen mit Vorsicht zu geniessen
seien, weil eine Person und Firmen meh-
rere Saisonkarten buchen könnten.

Am allgemeinen Eindruck ändert das
nichts. Der ist weiblich(er).

Englands Titel ist mehr als (Penalty-)Glück
Die englischen Fussballerinnen setzen sich gegen Spanien im Elfmeterschiessen durch – die Arbeit in ihrem Verband trägt weiter Früchte

SVEN HAIST UND PETER B. BIRRER, BASEL

Im St.-Jakob-Park gehört der Kreisch-
Faktor zum Soundtrack, einmal mehr ist
bestens zu hören, dass an diesem Tur-
nier im Publikum viele junge Frauen
zugegen sind. Als Chloe Kelly für Eng-
land den entscheidenden Penalty ins Tor
hämmert, gehen die Wogen hinter dem
Tor hoch, wo sich der englische Sektor
befindet. Der EM-Final wird im Penalty-
schiessen entschieden – nach einem
1:1-Remis nach 120 Minuten. Die Spa-
nierinnen bringen gleich drei Elfmeter
hintereinander nicht im Tor unter, was
gleichbedeutend ist mit der erfolg-
reichen Titelverteidigung Englands.

Die Spanierinnen haben im Match
abermals dominante Phasen, zeigen,
dass ihnen spielerisch fast nicht bei-
zukommen ist. Doch es wird nicht der
Abend der Alexia Putellas. Und auch
nicht jener der Aitana Bonmati, also
nicht jener Protagonistinnen, die in
den letzten Jahren als Weltfussballerin-
nen ausgezeichnet worden sind. Putel-
las wird früh ausgewechselt, Bonmati
verschiesst ihren Penalty. Spanien hätte
dem WM-Titel 2023 (1:0-Sieg im Fi-
nal gegen England) noch so gerne den
EM-Triumph 2025 folgen lassen, aber
diesmal bringen die Spielerinnen den
1:0-Vorsprung nicht ins Trockene.

Sie schauen hinterher vielmehr zu,
wie Lara Dickenmann, die frühere
Schweizer Fussballerin und Botschaf-
terin des Turniers, den Pokal auf ein
Podium stellt. Dort steht er nicht für sie
bereit, sondern für die Gegnerinnen, die
gezeigt haben, wie man Spanien fordern
kann. Natürlich gehört auch Wettkampf-
glück dazu, zumal in einer solchen fina-
len Ausmarchung.

Passender Coach gefunden

Nach Schweden, Norwegen und Deutsch-
land hat nun auch England als vierte
Nation zwei EM-Titel in Folge gewonnen.
Die Titelverteidigung unterstreicht die
derzeitige Dominanz der Football Asso-
ciation (FA) im internationalen Fussball.
Der Verband setzt mit seinen National-
teams im Frauen-, Männer- und Jugend-
bereich den Massstab. Grundlage dafür
ist eine umfassende Neuausrichtung, die
vor einem Jahrzehnt begann – als sich
die FA an einem Tiefpunkt befand. An
der EM 2013 schieden die Frauen in der
Vorrunde aus, während die Männer an
der EM 2016 im Achtelfinal blamabel an
Island scheiterten.

Als Konsequenz engagierte die FA
den Wirtschaftsstrategen Mark Bulling-
ham, der zuvor erfolgreich Entwicklun-
gen in verschiedenen Sportunternehmen
initiiert hatte. Unter seiner Leitung – zu-
nächst als kaufmännischer Direktor, ab
März 2019 als Geschäftsführer der FA –
zog eine neue Ernsthaftigkeit in den Ver-
band ein. Statt oberflächlicher Ansätze
überwog fortan strategisches Handeln.
Das zeigte sich nicht nur bei der Aus-
wahl der Trainerinnen und Trainer, son-

dern auch bei der Planung und Umset-
zung von Turnieren der Nationalteams.

An der EM in der Schweiz wird das
erneut deutlich, beginnend bei der sorg-
fältigen Wahl des Teamquartiers: dem
luxuriösen Dolder Grand Hotel über
Zürich, das trotz städtischer Umgebung
ausreichend Abgeschiedenheit bietet.
Bei der Kaderzusammenstellung legt
England heute wesentlich mehr Wert
auf Leistungsprinzipien, Charakter-
stärke und eine ausgewogene Mischung.

Harte personelle Entscheidungen
werden nicht gescheut – wie der Um-
bruch im Frauenteam vor dem derzei-
tigen Turnier demonstrierte. Rund ein
Drittel der Spielerinnen wurde erst-
mals für ein grosses Turnier nominiert.
Das stärkt eine gesunde Hierarchie, in
der die Rollen klar verteilt sind. Interne
Spannungen wie in früheren Jahren sind
zur Seltenheit geworden.

Die FA hat für dieses Vorgehen die
passenden Coaches gefunden. Bei den

Frauen ist das die 55-jährige Niederlän-
derin Sarina Wiegman, die das Team seit
Herbst 2021 betreut. Sie verkörpert jene
Kombination aus Professionalität und
Menschlichkeit, nach der sich der Ver-
band aufgrund der Konflikte der Ver-
gangenheit gesehnt hatte. Diese Haltung
überträgt sie auf ihre Teams. Die Er-
folge der letzten Jahre haben sie bestä-
tigt, aber nicht verändert. Das ist einer
der Aspekte dafür, dass sich die Englän-
derinnen kaum noch Ausrutscher gegen
schwächere Gegner leisten.

Nächstes Ziel ist der WM-Titel

Leichtsinn widerspricht Wiegmans
bodenständigem und arbeitsintensivem
Ansatz – sie würde Leerläufe niemals
dulden. Lange Zeit gestattete sie sich
nicht einmal, Tore und Siege zu feiern.
Konzentriert stand sie stets am Spiel-
feldrand. Erst an dieser EM präsentiert
sie sich gelöster, teilt sie mehr Emotio-
nen mit der Öffentlichkeit.

So reihte Wiegman mit den Nieder-
landen und England in einer beispiel-
losen Serie Titel an Finalteilnahmen: Sie
gewann drei EM-Titel (2017, 2022, 2025)
und erreichte zwei WM-Finals (2019,
2023), die sie jeweils knapp verlor.Wieg-
man sei eine aussergewöhnliche Trainer-
persönlichkeit und habe geholfen, eine
starke Kultur aufzubauen, sowohl unter
den Spielerinnen als auch im Betreuer-
team, lobte der Wirtschaftsstratege Bul-
lingham vor dem Final.

Erneut bekräftigte der CEO, dass
Wiegman «jeden Job im Fussball aus-
führen» könnte, auch den des englischen
Männer-Nationalteams. Ihr Vertrag mit
der FA ist bis nach der Frauen-WM
2027 in Brasilien gültig und unverhan-
delbar. Es gebe «keinen Preis», zu dem
man die Trainerin ziehen lassen würde,
erteilte Bullingham etwaigen Abwerbe-
versuchen eine klare Absage.

Allerdings ist zu bezweifeln, dass
Wiegman eine andere Tätigkeit über-
haupt in Betracht ziehen würde. Denn
die Perspektiven mit Englands Frauen
sind kaum zu übertreffen. Der erneute
EM-Titel bestätigt die Investitionen in
den Frauenfussball. Englands Women’s
Super League befindet sich auf einem
Allzeithoch, die nächste Spielerinnen-
generation drängt bereits nach. Dass
Nachlässigkeit Einzug halten könnte, ist
nahezu auszuschliessen. Dafür ist der
Erwartungsdruck von allen Seiten viel
zu gross. Und ein Ziel gilt es ohnehin
noch zu erreichen: den WM-Titel.

Chloe Kelly verwandelt den entscheidenden Elfmeter. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE


